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guter 23ub uni) immer an ber SJtutter gegangen. Slugen bat
er gema©t! „S©nell sum Softer", fag' i©, „fpring, mas bu
magft! Sott fofort berfommen. Sag' ©m, mie fie feu©en muß
unb fjersflopfen bat! SBecf au© bie anbern, beoor bu gebft!"

Ser 23ub befinnt fi© noeb „Stu",' fag' icb unb meiß
nitbt, mas er su 30gern bat. 3ft mir bann in ben Sinn ge=

tommen, als er ein 2Beil©en fpäter auf bem Mutten Stoß
baoonfprengte, bat nur überlegt, mie anfebren. „3eßt muß
man um ibn aueb noeb Kummer haben", ftöbnt bie SJtutter.
Sfber juft baß fie für ibn fummern muff, ift für fie bas 3te©te,
Ser Slnfall läßt langfam, langfam nacb, bas #er3 tobt meni=

ger milb, ber Sltem mirb beffer. Stun finb aueb meine übrigen
ßeut' gefommen, bann baben mir bie SJtutter in ben ©roß=
oaterftubl genommen, gemartet, gebangt unb geplanget. 3<b

mill niebt überflüffig baoon reben, man meiß, mie lang folebe
Stunben merben. ©inen Sroft batten mir: griß tut bas 3Jtög=

liebe, unb menn ber Softor au .fjaufe ift, fommt er beilig
fieber. 3n ber iBesiebung mar er ein berrlicber SJtann, unfer
lieber, guter Softor. SSliß unb Sonner, Sturm unb SBetter,
Sta©t unb ©raus hielten ibn niebt ab, menn es ©rnft galt.
Unb fo nacb anbertbalb — 3mei Stunben ertönt benn richtig
iPferbegetrappel, bie Sür gebt auf, unb ber Softor ftebt in
ber Stube.

„©uten Sag! 2Bas macht 3br für ©ef©i©ten, flutter?"
Unb greift febon na© bem S$uls unb behorcht bie SSruft, „5ers=
belirien", murmelt er, unb nun gebt's an ben fjals unb mie=

ber an bie SSruft unb fo eine siemlidje Sänge. Sann ftreeft er

fi©: „Ser Kropf ift ber Uebeltäter, ber Kropf muß meg. 3br
müßt ©u© operieren laffen, fofort, ohne Skrsug, f©on
morgen."

2Bie meine grau ba breingef©aut bat! ©in fol©es ©nt=

feßen babe i© nie mieber gefeben.

„Sti©t fo f©mer nehmen, nicht aufregen!" mahnt ber

Softor, fonft fommt bie Sftemnot mieber, unb mer meiß, mas
bas #er3 für ®ef©i©ten ma©t!"

„©ibt's ni©t ein anberes SJtittel?" bettelte i©.
„Stein. 3et3t beißt's entmeber — ober. Operation, ober

i© ftebe für ni©ts gut. Unb 3mar müßt 3br ins Spital
in bie Stabt. Unfer Kranfenbaus iff ni©t eingeri©tet unb i©
fann biefe Operation ni©t oornebmen." Sto© ein paar be=

rubigenbe SBorte, ein ijin= unb f) erreben unb bas ©rgebnis ift:
„Stun, fo mirb es in ©ottes Stamen fein müffen."

„Slber bu mußt mit mir fommen unb bei mir bleiben",
fagt meine grau. „Slttein gebe i© ni©t, lieber fterben!"

„3a, ja! fag' i©, unb ber Softor oerfpri©f, telepbonif©
alles ansuorbnen, gibt no© allerbanb Stat unb 23erbaltungs=

maßregeln, tröftet unb beruhigt no© einmal unb gebt.

SBir fauf©en auf bie oerballenben #uff©läge, bann löft
fi© unfere ©rftarrung. SSisber ftanben mir unter einem ftar=

ten, fremben SBitten. 3eßt f©auen mir einanber ftumm an,
unb ber 3ammer paeft uns erft re©t. SJteine grau neigt ben

Kopf sur Seite unb beginnt leife, aber bitterlich su meinen.

3© ftebe in ratlofer SSefümmemis baneben: „3© hätte es bir
ja gerne erfpart! Slber menn es fein muß."

Sie meint nur heftiger.
,,©s mirb f©on gut fommen. Ser Brofeffor fei ja fo ein

®ef©icfter, es fehle ihm fo gut mie nie."
Sie f©Iu©3te meiter.
„greili© ja, eine Operation ift immer eine ftrenge Sa©e.

SBenn i© fie bir bo© nur abnehmen fönnte!"
3mmer troftlofer meint fie.
3efet meiß i© mir au© ni©t mehr au helfen, trete ans

genfter, ftarre hinaus, unb bie Sfugen füllen fi© mir mit
Sränen. Sann gebe i© unb lege ihr ben 2frm um bie S©ul=
ter.

,,©s ift fo f©recfIi© ©eftern no© mußte i© ni©ts 2Se=

fonberes, unb morgen foil i© unter bas Siteffer." SJtit meit=

geöffneten Stugen ftarrt fie oor fi© bin unb einmal murmelt

fie: „SBie fi©er lebt ber SJtenf©, ber Staub, fein ßeben ift
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ein faflenb ßaub!" Unb enbli© oerfiegen ihre Sränen. 2luf=
atmenb feße ift mi© auf ben Bettranb.

So ftitl unb friebli© mar unfer ßebensmeg bis babin ge=
mefen! 3eßt biefer graufame Stiß mitten bur© Stube, SSeba=

gen, ©tücf unb grieben. So feft unb suoerläffig f©ien ber
©runb, auf bem mir ftunben! Stun mt© plößli© ber SSoben
unter ben güßen unb ein bunfler Sfbgrunb gähnte uns an.
2lu© meine grau bef©öftigte fi© unausgefeßt mit fol©en
gragen, i© merîte rnobl, mie es mit ihr re©nete: SBirft bu
es überfteben, ober foil es nun f©on aus fein mit bem ßeben?

Unter einmal fing fie mieber an bittçrli© 3U meinen unb
ftieß heraus: „SBomit babe i© oerf©ulbet, baß fol©es Um
glücf über uns fommt?"

„Sti©t fo, ni©t fo", mehrte i© ab. „Selberguaten trägt
ni©ts ab. Senf' an bas f©öne ©ellertlieb:

3© bab' in guten Stunben
Ses ßebens ©lücf empfunben
Unb greuben ohne gabl.
So mill i© benn gelaffen
SJti© au© im ßeiben faffen.
SBel© ßeben bat ni©t feine Qual?

SBir molten lieber oormärts f©auen. SBie oieles gibt es
no© au beforgen, beoor mir fort fönnen!"

S©luß folgt in nä©fter Stummer.

Von LUDWIG WOLFF

1. Fortsetzung.

ffollbru© ma©te eine ablebnenbe SSemegung.
„3© oerftebe ooüfommen, $err Keriban. ©s banbelt fi©

barum —" Keriban unterbra© ibn.
„©inen Sfugenblicf, bitte, Sie müffen mi© 3U ©nbe reben

laffen. Sie beiben S©meiser greunbe oerlangen ihr Selb 3U=

rücf, ba fie es für.ihre eigenen Unternehmungen benötigen. Sie
©efeße oerbieten aber bie Stücfsablung. 3© bin alfo meinen
©läubigern gegenüber gebeeft. Sßerfteben Sie?" SBarum ersäblt
er mir bies alles, ba©te .öollbru© gequält, i© bin ja bereit,
alles, alles 3U glauben.

„Slber es gebt um etmas anberes, #err ^oübru©. SBenn
i© biefe 800 000 granfen pünftli© surüdsable, befomme i© non
einer S©mei3er 23anf ein Sarleben oon 3roei SJtillionen gram
fen, für bas meine beiben S©mei3er greunbe 2Sürgf©aft leiften.
Unb tiefes Sarleben benötige i©. Sßenn i© bief es Selb ni©t
befomme, muß i© bie gabrif f©ließen unb 650 Arbeiter auf bie
Straße feßen. 23 erfteben Sie?"

„Stein, bas oerftebe i© ni©t", antmortete 3)olIbru© gegen
feinen ÜBillen unb gegen fein 3utereffe.

„2Sarum oerfteben Sie bas ni©t?" fragte Keriban erftaunt.
„SBenn Sie jeßt 800 000 granfen aurücfaablen motten, müf»

fen Sie bo© über tiefen SSetrag oerfügen. Unb menn Sie
800 000 granfen befißen, müffen Sie 3bre gabrif ni©t 3m
fperren."

Keriban runselte bie Stirn. Seine oioletten Stugen mürben
bunfel.

„Sie finb fein Kaufmann, f)err ôottbru©. ©s ift ni©t lei©t,
3bnen gef©äftli©e Sransaftionen flar3uma©en. Sas Selb, bas
i© jeßt 3urü©3ablen mitt, babe i© mir fursfriftig unb 3U unmög=
lieben Sinsfäßen ausgeliehen."

„3© bin fein Kaufmann", geftanb ffottbru©.
Sas Selepbon läutete.
Keriban nahm ben $örer. Sein ®efi©t entfpannte fi© unb

mürbe fnabenbaft forglos, als er bie anbere Stimme erfannte.
„©uten Slbenb, SJtira. SBie gebt es bir?"
Seine Stimme bebte oor gärtli©feit.
Sann begann er in einer Spra©e 3U reben, bie fjottbru©

für Sürfif© hielt.
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guter Bub und immer an der Mutter gehangen. Augen hat
er gemacht! „Schnell zum Doktor", sag' ich, „spring, was du
magst! Soll sofort herkommen. Sag' ihm, wie sie keuchen muß
und Herzklopfen hat! Weck auch die andern, bevor du gehst!"

Der Bub besinnt sich noch „Nu",' sag' ich und weiß
nicht, was er zu zögern hat. Ist mir dann in den Sinn ge-
kommen, als er ein Weilchen später auf dem blutten Roß
davonsprengte, hat nur überlegt, wie ankehren. „Jetzt muß
man um ihn auch noch Kummer haben", stöhnt die Mutter.
Aber just daß sie für ihn kummern muß, ist für sie das Rechte.
Der Anfall läßt langsam, langsam nach, das Herz tobt wem-
ger wild, der Atem wird besser. Nun sind auch meine übrigen
Leut' gekommen, dann haben wir die Mutter in den Groß-
vaterstuhl genommen, gewartet, gebangt und geplanget. Ich
will nicht überflüssig davon reden, man weiß, wie lang solche

Stunden werden. Einen Trost hatten wir: Fritz tut das Mög-
liche, und wenn der Doktor zu Hause ist, kommt er heilig
sicher. In der Beziehung war er ein herrlicher Mann, unser
lieber, guter Doktor. Blitz und Donner, Sturm und Wetter,
Nacht und Graus hielten ihn nicht ab, wenn es Ernst galt.
Und so nach anderthalb — zwei Stunden ertönt denn richtig
Pferdegetrappel, die Tür geht auf, und der Doktor steht in
der Stube.

„Guten Tag! Was macht Ihr für Geschichten, Mutter?"
Und greift schon nach dem Puls und behorcht die Brust, „Herz-
delirien", murmelt er, und nun geht's an den Hals und wie-
der an die Brust und so eine ziemliche Länge. Dann streckt er
sich: „Der Kröpf ist der Uebeltäter, der Kröpf muß weg. Ihr
müßt Euch operieren lassen, sofort, ohne Verzug, schon

morgen."
Wie meine Frau da dreingeschaut hat! Ein solches Ent-

setzen habe ich nie wieder gesehen.

„Nicht so schwer nehmen, nicht aufregen!" mahnt der

Doktor, sonst kommt die Atemnot wieder, und wer weiß, was
das Herz für Geschichten macht!"

„Gibt's nicht ein anderes Mittel?" bettelte ich.

„Nein. Jetzt heißt's entweder — oder. Operation, oder

ich stehe für nichts gut. Und zwar müßt Ihr ins Spital
in die Stadt. Unser Krankenhaus ist nicht eingerichtet und ich

kann diese Operation nicht vornehmen." Noch ein paar be-

ruhigende Worte, ein Hin- und Herreden und das Ergebnis ist:

„Nun, so wird es in Gottes Namen sein müssen."

„Aber du mußt mit mir kommen und bei mir bleiben",
sagt meine Frau. „Allein gehe ich nicht, lieber sterben!"

„Ja, ja! sag' ich, und der Doktor verspricht, telephonisch
alles anzuordnen, gibt noch allerhand Rat und Verhaltungs-
maßregeln, tröstet und beruhigt noch einmal und geht.

Wir lauschen auf die verhallenden Hufschläge, dann löst

sich unsere Erstarrung. Bisher standen wir unter einem star-

ken, fremden Willen. Jetzt schauen wir einander stumm an,
und der Jammer packt uns erst recht. Meine Frau neigt den

Kopf zur Seite und beginnt leise, aber bitterlich zu weinen.

Ich stehe in ratloser Bekümmernis daneben: „Ich hätte es dir
ja gerne erspart! Aber wenn es sein muß."

Sie weint nur heftiger.
„Es wird schon gut kommen. Der Professor sei ja so ein

Geschickter, es fehle ihm so gut wie nie."
Sie schluchzte weiter.
„Freilich ja, eine Operation ist immer eine strenge Sache.

Wenn ich sie dir doch nur abnehmen könnte!"

Immer trostloser weint sie.

Jetzt weiß ich mir auch nicht mehr zu helfen, trete ans

Fenster, starre hinaus, und die Augen füllen sich mir mit
Tränen. Dann gehe ich und lege ihr den Arm um die Schul-
ter.

„Es ist so schrecklich! Gestern noch wußte ich nichts Be-

sonderes, und morgen soll ich unter das Messer." Mit weit-
geöffneten Augen starrt sie vor sich hin und einmal murmelt
sie: „Wie sicher lebt der Mensch, der Staub, sein Leben ist
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ein fallend Laub!" Und endlich versiegen ihre Tränen. Auf-
atmend setze ist mich auf den Bettrand.

So still und friedlich war unser Lebensweg bis dahin ge-
wesen! Jetzt dieser grausame Riß mitten durch Ruhe, Beha-
gen, Glück und Frieden. So fest und zuverlässig schien der
Grund, auf dem wir stunden! Nun wich plötzlich der Boden
unter den Füßen und ein dunkler Abgrund gähnte uns an.
Auch meine Frau beschäftigte sich unausgesetzt mit solchen
Fragen, ich merkte wohl, wie es mit ihr rechnete: Wirst du
es überstehen, oder soll es nun schon aus sein mit dem Leben?

Unter einmal fing sie wieder an bitterlich zu weinen und
stieß heraus: „Womit habe ich verschuldet, daß solches Un-
glück über uns kommt?"

„Nicht so, nicht so", wehrte ich ab. „Selberquälen trägt
nichts ab. Denk' an das schöne Gellertlied:

Ich hab' in guten Stunden
Des Lebens Glück empfunden
Und Freuden ohne Zahl.
So will ich denn gelassen
Mich auch im Leiden fassen.
Welch Leben hat nicht seine Qual?

Wir wollen lieber vorwärts schauen. Wie vieles gibt es
noch zu besorgen, bevor wir fort können!"

Schluß folgt in nächster Nummer.

Von

1. LortsàâA.
Hollbruch machte eine ablehnende Bewegung.
„Ich verstehe vollkommen, Herr Keridan. Es handelt sich

darum —" Keridan unterbrach ihn.
„Einen Augenblick, bitte, Sie müssen mich zu Ende reden

lassen. Die beiden Schweizer Freunde verlangen ihr Geld zu-
rück, da sie es für ihre eigenen Unternehmungen benötigen. Die
Gesetze verbieten aber die Rückzahlung. Ich bin also meinen
Gläubigern gegenüber gedeckt. Verstehen Sie?" Warum erzählt
er mir dies alles, dachte Hollbruch gequält, ich bin ja bereit,
alles, alles zu glauben.

„Aber es geht um etwas anderes, Herr Hollbruch. Wenn
ich diese 800 000 Franken pünktlich zurückzahle, bekomme ich von
einer Schweizer Bank ein Darlehen von zwei Millionen Fran-
ken, für das meine beiden Schweizer Freunde Bürgschaft leisten.
Und dieses Darlehen benötige ich. Wenn ich dieses Geld nicht
bekomme, muß ich die Fabrik schließen und 650 Arbeiter auf die
Straße setzen. Verstehen Sie?"

„Nein, das verstehe ich nicht", antwortete Hollbruch gegen
seinen Willen und gegen sein Interesse.

„Warum verstehen Sie das nicht?" fragte Keridan erstaunt.
„Wenn Sie jetzt 800 000 Franken zurückzahlen wollen, müf-

sen Sie doch über diesen Betrag verfügen. Und wenn Sie
800 000 Franken besitzen, müssen Sie Ihre Fabrik nicht zu-
sperren."

Keridan runzelte die Stirn. Seine violetten Augen wurden
dunkel.

„Sie sind kein Kaufmann, Herr Hollbruch. Es ist nicht leicht,
Ihnen geschäftliche Transaktionen klarzumachen. Das Geld, das
ich jetzt zurückzahlen will, habe ich mir kurzfristig und zu unmög-
lichen Zinssätzen ausgeliehen."

„Ich bin kein Kaufmann", gestand Hollbruch.
Das Telephon läutete.
Keridan nahm den Hörer. Sein Gesicht entspannte sich und

wurde knabenhaft sorglos, als er die andere Stimme erkannte.

„Guten Abend, Mira. Wie geht es dir?"
Seine Stimme bebte vor Zärtlichkeit.
Dann begann er in einer Sprache zu reden, die Hollbruch

für Türkisch hielt.



Nr. 14 DIE BERNEk WOCHE 329

3. K a p i t e 1.

Keriban legte ben fjörer auf.
„Sas mar meine Schroetter SOtira. Sie lebt in ßusern."

Seine Slugen oerfchleierten fid). „Sie ift feijr fdjön. Sie merben
fie ja feben. SSorausgefefet, baß mir einig merben."

©r fchmieg. fjottbruch rauchte. ©r mar mie beraufctjt non
biefen bitterfüßen Sigaretten.

„fjeute ift ber 28. Sftärs", fagte Keriban fachlich. „Sas Selb
muß am 31. SDtärs in ber Schmeis fein."

„3a", antmortete fjottbruch gans mechanifd).

„Sie müßten alfo in ber Stacht nom 29. sum 30. -Stars nadj
ber Schmeis fliegen. Sollte Stehet ben gtug unmöglich machen,
fo hätten mir nod) bie Stacht nom 30. sum 31. als Steferoe."

„3amobl."
„Sinb Sie bereit, biefen Auftrag su übernehmen, 5err fjott»

brach?"
„3a."
Seine Stimme mar jefet fo heifer roie bie Keribans.
„Schön." •

©s mar fehr ftill. Ser 'Stegen hatte fid) nerftärft unb fdjlug
gegen bie genfterfcheiben.

„3d) besahle Shnen 3000 Star! für ben Slug."
„Sas ift nicht niel", fagte fjottbruch mühfam.
„SBenn ich 3hnen mehr anbieten mürbe, müßten Sie an»

nehmen, baß es fid) um eine ftrafbare ©elboerfchiebung hanöle."

„SBir motten uns bod) nichts normachen, fferr Keriban",
riéf fjottbruch unnötig laut. „Strafbar ift bie Sache in jebem
Satt. Sas miffen Sie genau fo gut mie ich."

„Statürlich, aber es fommt barauf an, aus melchen Statinen
man irgenbeinen ©efeßesparagraphen übertritt. Sie bringen
bas Selb nicht nach her Schmeis, um Kapital su oerfchieben,
fonbern um 650 beutfchen Arbeitern 58rot su geben."

fjottbruch fchmieg nerbroffen.
,;21ußerbem befommen Sie 1000 Star! als Spefenbeitrag."
fjottbruch mottte auffahren, auf hen Sifch fchlagen, fchreien,

irgenb etmas serftören, aber er fah bas ©efidtt feiner Srau, bas

aus ben Stauchmolfen bes Simmers aufsutauchen fchien, unb er
besmang fid). Suerft mußte man leben, suerft mußte man feiner
Srau etmas sum ©ffen geben, suerft —

3d) mill es tun", fagte er leife.
„5Bie lange brauchen Sie für bie Strecfe Stagbeburg bis

Susera?"
„3d) rechne mit nier bis fecbs Stunben."
„Sann empfehle ich 3hnen, um elf Uhr nachts su ftarten."
„3amohl."
„Sie merben bas ©elb nach ßusern bringen unb meiner

Schmefter aushänbigen. Sie mohnt in ber SSitta Stira. 3eber
Srofchîenchauffeur in ßusern rnirb Sie hinbringen."

fjottbruch nidte. Sßiertaufenb Start, bachte er unb fdjludte
fchmer. SBiertaufenb Star!! 2ßir finb gerettet, Steten! 2Bir bür»

fen leben!
Sie Stimme Keribans tarn aus meiter Seme.
„ttBeldje ©arantien motten Sie mir bieten, 5err fjottbruch?"
„©arantien?" fjottbruch ftarrte ihn faffungslos an. „Sie

müffen Vertrauen su mir haben."
„Vertrauen ift eine fchöne Sache, aber Stißtrauen ift oor»

teilhafter."
„3d) bin ein armer Seufel, fjerr Keriban. Sie fönnen oon

mir feine 58ürgfchaft oerlangen."
_„3d) muß fie oerlangen, ©s ift 3hnen hoch flar, obrnohl Sie

ein ©entleman finb, baß ich oottfommen in 3hren fjänben bin,
fobalb Sie oon mir bas ©elb erhalten haben. Siefes Selb ift
ebenfo oogelfrei mie ich felber, ber Stuff e mit bem Stanfenpaß.
Sie fönnen mit bem ©elb machen,mas Sie motten. 3d) hin über»

3eugt baoon, baß Sie ben betrag suoerläffig meiner Schmefter
übergeben merben; henn menn ich nicht baoon überseugt märe,
mürbe ich mit 3hnen nicht oerjjanbetn. 21ber mer fennt hie Sten=
fchen? 2ßer fann hie leßten unb oerborgenften ©ehanfen eines
Stenfchen erraten? SSietteicht fommen Sie, mäßrenb Sie burch

bie Stacht fliegen, auf ben fehr naheliegenben ©ehanfen, bas
©elb nicht absuliefern, fonbern für fid) su behalten."

fjottbruch fprang auf.
„3d) bin fein Sieb, fferr Keriban!"
„Sas märe nicht mal Siebftahl. ©s märe Slusnüßung einer

©hance unb überbies burchaus gefahrlos. Sotoeit has Strafgefefe
buch in grage fommt. 3<h fönnte nicht mal eine Strafanseige
gegen Sie erftatten, meil ich mich felber ftrafbar gemacht habe.
Sas ift 3hnen bod) flar?"

fjotlbrud) fefete fid) fchmeigenb nieber.
„Sie merben alfo sugeben, baß ich mich fichera muß, fomeit

es mir möglich ift. ©elb ift bas ftärffte ©ift, bas es auf ber
SBelt gibt, ©s lebt fein SQtenfd), her hiefem ©ift auf bie Sauer
miberftehen fönnte."

fjottbruch fah bie oiertaufenb SDtarf baoonfchmimmen.
„SBelche SSürgfchaft fönnte ich 3hnen leiften?" fragte er

hoffnungslos. Keriban fchien lange su überlegen, beoor er ant=
mortete.

„Sie haben eine grau, bie Sie lieben. Sie merben mir 3bre
grau als Bürgin anoertrauen."

„Sas ift unmöglich!" fdmte fjottbruch.
„SBarum fottte bas unmöglich fein? fjaben Sie Slngft, mir

3hre grau ansuoertrauen, meil ich SU jung bin? ©rfcßeine ich

3hnen gefährlich?" ©r oersog geringfchäfeig ben SJtünb. „Sie
fönnen fehr beruhigt fein. 3hrer grau gefdjieht nichts."

fjottbruch fah ihn oott fjaß an.
„Ober finb Sie 3hrer grau nicht ficher?" höhnte Keriban.

„Sie fönnen ihr ja eine ©arhebame mitgeben, ich habe nichts
bagegen."

fjottbruch fdttoß hie Slugen, um bas ©efidjt biefes ©rpreffers
nicht mehr su feben, has ihn su finnlofen fjanblungen aufreiste.

„Sinb mir einig?" fragte Keriban einlenfenb.
„©s ift su hemütigenh", flüfterte fjottbruch geguält.
„Sie übertreiben. SBas ift benn fdjon babei, menn 3bre

grau einmal ftatt in ber 3nnsbruderftraße eine Stacht in einer
netten 33itta in Sablent fdjläft?"

„©rfparen Sie mir biefe Semütigung, fjerr Keriban", bat
fjottbruch faft ftehenh.

„3d) muß barauf beftehen."
fjottbruch erhob fich.

„Sann oersichte ich, flerr Keriban. SBerseihen Sie, baß ich

Sie fo lang aufgehalten habe." ©r atmete fdjmer. Sein ©efidjt
mar grau. „2Bie fomme ich aus bem fjaus?"

„3d) merbe Sie hinunterführen", fagte Keriban höflich. „Sie
füllten fich bie Sache nochmals in Stube überlegen."

„fjier gibt es nichts su überlegen. Slttes hat ©rensen. 3d)
bin bereit, eine fragmüröige ober fogar ehrlofe Slrbeit su leiften,
nicht um meinetmitten, bas bürfen Sie oon mir glauben, fon=
bern für meine grau. 21ber mas Sie oon mir oerlangen, ift
untragbar für mich- 3d) fann es einfach nicht. 3d) müßte mich
fo tief oerachten, baß ich nicht mehr leben fönnte."

3n biefer SJtinute liebte Keriban nahe3U biefen hageren
Kaoalier mit ben hungrigen Slugen.

„©rlauben Sie mir, 3hnen einen 5Rat su geben, fjerr fjott=
brach."

„SSitte."
„Sragen Sie bie Sachen Sbr^ grau oor. ßaffen Sie 3hre

grau entfcheiben. grauen haben in folchen Singen einen fiche»

reren 3nftinft als ftttänner."
„3d) mill es mir überlegen."
„3d) bleibe 3hnen bis morgen ttßittag im SBort." ©r fchrieb

eine Stummer auf einen Settel. „Stufen Sie biefe Stummer an.
SBenn Sie fich bis SDtittag nicht gemelbet haben, muß ich einen
anbern SJtann nach her Schmeis fchiden. ©s toäre mir lieber,

• menn Sie fliegen mollten."
fjottbruch ftedte ben Settel nachläffig in bie SOtanteltafche.

„©uten Slbenb, fjerr Keriban."
„21uf SBieberfehen, 5err ^ollbruch. 3d) habe mich gefreut,

Sie fennensuternen." ©r holte aus ber fjofentafdje ein SSünbel

oon fjunbertmarffcheinen, bas oon einer golbenen Klammer
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3. Kapitel.
Keridan legte den Hörer auf.
„Das war meine Schwester Mira. Sie lebt in Luzern."

Seine Augen verschleierten sich. „Sie ist sehr schön. Sie werden
sie ja sehen. Vorausgesetzt, daß wir einig werden."

Er schwieg. Hollbruch rauchte. Er war wie berauscht von
diesen bittersüßen Zigaretten.

„Heute ist der 28. März", sagte Keridan sachlich. „Das Geld
muß am 31. März in der Schweiz sein."

„Ja", antwortete Hollbruch ganz mechanisch.

„Sie müßten also in der Nacht vom 2g. zum 30. März nach
der Schweiz fliegen. Sollte Nebel den Flug unmöglich machen,
so hätten wir noch die Nacht vom 30. zum 31. als Reserve."

„Jawohl."
„Sind Sie bereit, diesen Auftrag zu übernehmen, Herr Holt-

bruch?"
„Ja."
Seine Stimme war jetzt so heiser wie die Keridans.
„Schön."
Es war sehr still. Der Regen hatte sich verstärkt und schlug

gegen die Fensterscheiben.
„Ich bezahle Ihnen 3000 Mark für den Flug."
„Das ist nicht viel", sagte Hollbruch mühsam.

„Wenn ich Ihnen mehr anbieten würde, müßten Sie an-
nehmen, daß es sich um eine strafbare Geldverschiebung handle."

„Wir wollen uns doch nichts vormachen, Herr Keridan",
rief Hollbruch unnötig laut. „Strafbar ist die Sache in jedem
Fall. Das wissen Sie genau so gut wie ich."

„Natürlich, aber es kommt darauf an, aus welchen Motiven
man irgendeinen Gesetzesparagraphen übertritt. Sie bringen
das Geld nicht nach der Schweiz, um Kapital zu verschieben,
sondern um 650 deutschen Arbeitern Brot zu geben."

Hollbruch schwieg verdrossen.
„Außerdem bekommen Sie 1000 Mark als Spesenbeitrag."

Hollbruch wollte auffahren, auf den Tisch schlagen, schreien,
irgend etwas zerstören, aber er sah das Gesicht seiner Frau, das

aus den Rauchwolken des Zimmers aufzutauchen schien, und er
bezwäng sich. Zuerst mußte man leben, zuerst mußte man seiner
Frau etwas zum Essen geben, zuerst —

Ich will es tun", sagte er leise.

„Wie lange brauchen Sie für die Strecke Magdeburg bis
Luzern?"

„Ich rechne mit vier bis sechs Stunden."
„Dann empfehle ich Ihnen, um elf Uhr nachts zu starten."
„Jawohl."
„Sie werden das Geld nach Luzern bringen und meiner

Schwester aushändigen. Sie wohnt in der Villa Mira. Jeder
Droschkenchauffeur in Luzern wird Sie hinbringen."

Hollbruch nickte. Viertausend Mark, dachte er und schluckte

schwer. Viertausend Mark! Wir sind gerettet, Dieten! Wir dür-
sen leben!

Die Stimme Keridans kam aus weiter Feme.
„Welche Garantien wollen Sie mir bieten, Herr Hollbruch?"
„Garantien?" Hollbruch starrte ihn fassungslos an. „Sie

müssen Vertrauen zu mir haben."
„Vertrauen ist eine schöne Sache, aber Mißtrauen ist vor-

teilhafter."
„Ich bin ein armer Teufel, Herr Keridan. Sie können von

mir keine Bürgschaft verlangen."
„Ich muß sie verlangen. Es ist Ihnen doch klar, obwohl Sie

ein Gentleman sind, daß ich vollkommen in Ihren Händen bin,
sobald Sie von mir das Geld erhalten haben. Dieses Geld ist
ebenso vogelfrei wie ich selber, der Russe mit dem Nansenpaß.
Sie können mit dem Geld machen,was Sie wollen. Ich bin über-
zeugt davon, daß Sie den Betrag zuverlässig meiner Schwester
übergeben werden; denn wenn ich nicht davon überzeugt wäre,
würde ich mit Ihnen nicht verhandeln. Aber wer kennt die Men-
schen? Wer kann die letzten und verborgensten Gedanken eines
Menschen erraten? Vielleicht kommen Sie, während Sie durch

die Nacht fliegen, auf den sehr naheliegenden Gedanken, das
Geld nicht abzuliefern, sondern für sich zu behalten."

Hollbruch sprang auf.
„Ich bin kein Dieb, Herr Keridan!"
„Das wäre nicht mal Diebstahl. Es wäre Ausnützung einer

Chance und überdies durchaus gefahrlos. Soweit das Strafgesetz
buch in Frage kommt. Ich könnte nicht mal eine Strafanzeige
gegen Sie erstatten, weil ich mich selber strafbar gemacht habe.
Das ist Ihnen doch klar?"

Hollbruch setzte sich schweigend nieder.
„Sie werden also zugeben, daß ich mich sichern muß, soweit

es mir möglich ist. Geld ist das stärkste Gift, das es auf der
Welt gibt. Es lebt kein Mensch, der diesem Gift auf die Dauer
widerstehen könnte."

Hollbruch sah die viertausend Mark davonschwimmen.
„Welche Bürgschaft könnte ich Ihnen leisten?" fragte er

hoffnungslos. Keridan schien lange zu überlegen, bevor er ant-
wortete.

„Sie haben eine Frau, die Sie lieben. Sie werden mir Ihre
Frau als Bürgin anvertrauen."

„Das ist unmöglich!" schrie Hollbruch.
„Warum sollte das unmöglich sein? Haben Sie Angst, mir

Ihre Frau anzuvertrauen, weil ich zu jung bin? Erscheine ich

Ihnen gefährlich?" Er verzog geringschätzig den Münd. „Sie
können sehr beruhigt sein. Ihrer Frau geschieht nichts."

Hollbruch sah ihn voll Haß an.
„Oder sind Sie Ihrer Frau nicht sicher?" höhnte Keridan.

„Sie können ihr ja eine Gardedame mitgeben, ich habe nichts
dagegen."

Hollbruch schloß die Augen, um das Gesicht dieses Erpressers
nicht mehr zu sehen, das ihn zu sinnlosen Handlungen aufreizte.

„Sind wir einig?" fragte Keridan einlenkend.
„Es ist zu demütigend", flüsterte Hollbruch geguält.
„Sie übertreiben. Was ist denn schon dabei, wenn Ihre

Frau einmal statt in der Innsbruckerstraße eine Nacht in einer
netten Villa in Dahlem schläft?"

„Ersparen Sie mir diese Demütigung, Herr Keridan", bat
Hollbruch fast flehend.

„Ich muß darauf bestehen."
Hollbruch erhob sich.

„Dann verzichte ich, Herr Keridan. Verzeihen Sie, daß ich

Sie so lang aufgehalten habe." Er atmete schwer. Sein Gesicht

war grau. „Wie komme ich aus dem Haus?"
„Ich werde Sie hinunterführen", sagte Keridan höflich. „Sie

sollten sich die Sache nochmals in Ruhe überlegen."
„Hier gibt es nichts zu überlegen. Alles hat Grenzen. Ich

bin bereit, eine fragwürdige oder sogar ehrlose Arbeit zu leisten,
nicht um meinetwillen, das dürfen Sie von mir glauben, son-
dern für meine Frau. Aber was Sie von mir verlangen, ist
untragbar für mich. Ich kann es einfach nicht. Ich müßte mich
so tief verachten, daß ich nicht mehr leben könnte."

In dieser Minute liebte Keridan nahezu diesen hageren
Kavalier mit den hungrigen Augen.

„Erlauben Sie mir, Ihnen einen Rat zu geben, Herr Holl-
bruch."

„Bitte."
„Tragen Sie die Sachen Ihrer Frau vor. Lassen Sie Ihre

Frau entscheiden. Frauen haben in solchen Dingen einen siche-

reren Instinkt als Männer."
„Ich will es mir überlegen."
„Ich bleibe Ihnen bis morgen Mittag im Wort." Er schrieb

eine Nummer auf einen Zettel. „Rufen Sie diese Nummer an.
Wenn Sie sich bis Mittag nicht gemeldet haben, muß ich einen
andern Mann nach der Schweiz schicken. Es wäre mir lieber,
wenn Sie fliegen wollten."

Hollbruch steckte den Zettel nachlässig in die Manteltasche.
„Guten Abend, Herr Keridan."
„Auf Wiedersehen, Herr Hollbruch. Ich habe mich gefreut,

Sie kennenzulernen." Er holte aus der Hosentasche ein Bündel
von Hundertmarkscheinen, das von einer goldenen Klammer
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feftgeßalten mürbe. „3ch nehme an, baß Sie ©etb brausen.
Sarf ich 3ßuen einen fteinen Borfcßuß anbieten?"

Loßbruch ftarrte oersmeifett bie ©elbfchetne an.
„Banfe", fagte er mit einer ooßfommen flanglofen Stimme.

„3<b brauche fein ©etb."
©r batte fünfsig Pfennige in ber Bafche.

4. S a-p i t e I.

fjoßbrucß mattete an ber fjaltefteße auf bie Straßenbahn,
©s regnete jeßt in Strömen. Bom Bad) ber gabrif ftrablte
„Keriban=3tabio" burcß bie Stacht.

Loßbruch batte bas ©efüßt, als märe er ber lefete tebenbe
SJtenfcß inmitten einer Sintflut. Stiles mar fchon tot unb er=

trunfen. Stur „KeribamStabio" lebte nocb. 2tber bann fam ein
Buto aus ber gabrif, ein langer niebriger SBagen, ber an #oß=
brucß oorbeijagte unb ibm ben Straßenfot ins ©efießt fcßleu»
berte. Loßbruch tackte oersmeifett auf unb mifcßte ficß ben
Scßmuß aus bem ©eficbt.

Stacb 3ebn SJtinuten erfcßien eine Straßenbahn. Loßbruch
ftieg in ben Stauebermagen unb feßte fieb in eine ©cfe. Sroei alte
SJtänner faßen in bem SBagen unb rauchten febmeigenb armfetig
ftinfenbe Zigarren. 3er Schaffner mar ein btaffer febmäebtiger
SJtenfcß unb haftete febr.

Biertaufenb SJtarf, baebte Loßbruch unb fchloß bie 2tugen.
Biertaufenb SJtarf maren beute ein Bermögen. Unb man fonnte
fliegen, man faß nicht herum, man batte etmas su tun, es gab
©efabr unb SBagnis. Bas SB affer tropfte oon feinem ijut. Bie
güße maren naß. Bie Schuhe hatten Sohlen, bie biinn gemor»
ben maren mie ein Blatt Bapter.

„SJtit oier SJtarf fuffsig in her SBocße fannfte nich leben",
fagte ber alte SJtann.

Stach einer SBeite, nach einer ©migfeit antmortete ber an»
bere alte SJtann:

Stee, famt man nich." ©r lächelte oerfebmißt. „Bber man
lebt hoch."

Bapfere alte SJtänner, buchte Loßbruch unb oerfanf in einen
tfjatbfcßtaf, aus bem ihn bas Stüttefn bes SBagens immer mie»
ber emporriß.

2tls er nor feinem fjaus in ber 3nnsbrucferftraße ftanb,
mar es sehn Uhr burch. Sa ber Bufsug nicht unten mar, ftieg
Loßbruch bie Breppen hoch, ©r ftieg febr langfam, Schritt für
Schritt, als hätte er Bngft, fein 3tel su erreichen. Sloth nor bem
ßäuten sögerte er eine SJtinute lang, ©s mürbe fofort geöffnet.
Bieten feßien bei ber Sur gemartet su haben.

„©uten Bbenb, Beterchen", fagte fie mit ihrer fcßönen 2tlt=
ftimme, bie mie ein fanftes geuer märmte. „SJtein ©Ott, bu bift
ja pitfehenaß."

,,©s regnet, Bieten", fagte er Jämmerlich.
Sie nahm ihm #ut unb SJtantet ab.
„Bie Schuhe mußt bu auch aussieben."
Sie smang ihn, fiib niebersufeßen unb holte troefene

Strümpfe unb bie fjausfehuße.
„.fjeute ift fefttieße Beleuchtung?" fragte er mit einem ftäg»

lichen Berfuch SU fchersen.
3n ber Biete brannte eine Kerse. Bas eteftrifche Sicht mar

fchon feit SBocßen gefperrt.
„Sein, mas?" antmortete fie unb fachte ihn an. „3cb habe

brei Wersen getauft."
„SBoßer haft bu fo oiet ©etb genommen?"
„3<h habe noch eine alte Seibenbtufe entbeeft. grau SJiar»

sahn, Sie ©emüfefrau, hat fie mir abgefauft. gmo SJtarf fünfsig.
gabefhaft, nicht?"

©r ftanb auf unb umarmte fdjmeigenb feine grau, ©r
fonnte fein SBort jagen, fo sugefchnürt mar ihm ber ijats.

„Komm, Beterchen, jeßt mußt bu effen."
3n bem großen Speifesimmer ftanben nur ein Bifcß unb

3mei Seffet.
Stuf einem Better tagen ein paar Scheiben SBurft, außer»

bem gab es ein bißchen meißen Käfe unb ein Biertetpfunb ©beb
SJtargarine.

„Bu bift ja fcßrecftich leichtfinnig, Bieten."
„Bin ich auch. SBenn ich ©etb in ber ffanb habe, feßmitst

es meg mie Schnee im 3uli. Sta, laß gut fein, Beterchen. Bis
mir reich finb, moßen mir su fparen beginnen." Sie machte bie
Brote surecht unb fchob fie ihm su. „3eßt fang mal mit bem
©ffen an."

„Sta unb bu?"
„3<h habe fchon gegeffen."
©r btiefte fie ungläubig an.
„SBas benn?"
„SBeißen Käfe mit Schnittlauch. SBar erftftaffig."
„Ste Scheibe SBurft mußt bu mit mir effen."
„Steh, auät' mich boch nicht, Beterchen. 3ch fann mirftich

nicht mehr."
„Sonft fehmeeft es mir nicht, Bieten."
Sie aß gehörfam oon ber SBurft.
„Reißer Bee märe jeßt fchön", meinte er gebanfentos.
„Bee fann ich bir leiber nicht anbieten." Bas ©as mar fchon

feit SBocßen gefperrt. „Bber bu friegft mas anberes." Sie fprang
auf, tief in bie Küche unb fam mit einer gtafche 3ohannisbeer=
SBein surücf. „Secfer, nicht?"

„Bas aßes baft Su für smei SJtarf fünfsig befommen?"
„Unb 3igaretten auch noch!"
„Bonnermetter!"
„llnb smei Stpfetfinen außerbem unb überbies eine Stippe

Schofotabe." Sie begann heralich 3U lachen. „Bber oon ber
Scßofotabe fann ich nichts mehr abgeben. Bie habe iß) fchon

aufgegeffen."
©r faß fie tächetnb an, aber bas fjers tat ihm meß. SBie

mager mar Bietens ©efießt! Bas ftacfernbe Sicht ber Kerse
höhlte ihre SBangen aus. Bie Bugen maren oiet su groß.

„Bu ißt ja gar nichts, Beterchen."
„3ch habe feinen junger mehr, Bieten. SBir moßen uns

mas für morgen aufheben."
Sie hob bie feßmaten Schultern hoch-
„Steh morgen! SJtorgen ift ein neuer Bag. 3ß boch!"
„3ch fann mirftich nießt meßr."
„Stauchen?"
©r niefte unb sünbete bie 3igarette an, bie feine grau ihm

anbot. Bie 3igarette feßmeefte mie bremtenbes Stroh.
Bieten räumte ben Bifcß ab unb trug bie Better mit ben

Stetten bes Bbenbbrotes in bie Küche. Bann fam fie surücf
unb feßte fieß ihrem SJtann gegenüber, ber in bie Kersenflamme
ftarrte. Sie hätte nicht fragen müffen, benn fie fonnte altes aus

Loßbruchs ©efießt tefen, aber fie fragte, um ihrem SJtann ©e=

tegenßeit sum Sprechen 3U geben.

„Stun, mie mar's benn, Beterchen? SBiltft bu mir nicht

ersäßten?
„Stber natürlich, Bieten."
©r berichtete feiner grau oon ber llnterrebung mit Keri»

ban bis su bem Bunft, an bem bie grage ber Bürgfcßaft ins
Spiet fam.

Bieten hörte anbäcßtig unb mit brennenben Bugen su,
niemanb fonnte fo 3ußören mie Bieten, ihre SBangen maren g.e»

rötet, ber SJtunb surfte, bie Stafenftüget bebten. Bis fJoUbrucß

feßmieg, rief fie atemtos:
„Bas ift boeß herrlich, Beter. Biertaufenb SJtarf! ©ibt es

mirftich noch fo oie! ©etb? Biertraufenb SJtarf! Bas ift bie Stet»

tung, SJtenfchensfinb. "

Sein ©efießt mar ftarr unb hoffnungslos.
„Bu fottft bieß nießt freuen, Bieten. Bas mirb nicht."
Sie faß ihn oermunbert an.
SBarum foil bas nießt merben? Bas ift boch eine gans ftare

unb glatte Sache. Ber SJtann ift ein Schieber, ber fein ©etb

nach ber Scßmei3 bringen miß."
„Stein, Bieten. Bas ift gans fatfeß. Ber SJtann ift fein Sehte»

ber. Beftimmt nießt."
gortfeßung folgt.
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festgehalten wurde. „Ich nehme an, daß Sie Geld brauchen.
Darf ich Ihnen einen kleinen Vorschuß anbieten?"

Hollbruch starrte verzweifelt die Geldscheine an.
„Danke", sagte er mit einer vollkommen klanglosen Stimme.

„Ich brauche kein Geld."
Er hatte fünfzig Pfennige in der Tasche.

4. Kapitel.
Hollbruch wartete an der Haltestelle auf die Straßenbahn.

Es regnete jetzt in Strömen. Vom Dach der Fabrik strahlte
„Keridan-Radio" durch die Nacht.

Hollbruch hatte das Gefühl, als wäre er der letzte lebende
Mensch inmitten einer Sintflut. Alles war schon tot und er-
trunken. Nur „Keridan-Radio" lebte noch. Aber dann kam ein
Auto aus der Fabrik, ein langer niedriger Wagen, der an Holl-
bruch vorbeijagte und ihm den Straßenkot ins Gesicht schleu-
derte. Hollbruch lachte verzweifelt auf und wischte sich den
Schmutz aus dem Gesicht.

Nach zehn Minuten erschien eine Straßenbahn. Hollbruch
stieg in den Raucherwagen und setzte sich in eine Ecke. Zwei alte
Männer saßen in dem Wagen und rauchten schweigend armselig
stinkende Zigarren. Der Schaffner war ein blasser schmächtiger
Mensch und hustete sehr.

Viertaufend Mark, dachte Hollbruch und schloß die Augen.
Viertausend Mark waren heute ein Vermögen. Und man konnte
fliegen, man saß nicht herum, man hatte etwas zu tun, es gab
Gefahr und Wagnis. Das Wasser tropfte von seinem Hut. Die
Füße waren naß. Die Schuhe hatten Sohlen, die dünn gewor-
den waren wie ein Blatt Papier.

„Mit vier Mark fuffzig in der Woche kannste nich leben",
sagte der alte Mann.

Nach einer Weile, nach einer Ewigkeit antwortete der an-
dere alte Mann:

Nee, kann man nich." Er lächelte verschmitzt. „Aber man
lebt doch."

Tapfere alte Männer, dachte Hollbruch und versank in einen
Halbschlaf, aus dem ihn das Rütteln des Wagens immer wie-
der emporriß.

Als er vor seinem Haus in der Innsbruckerstraße stand,
war es zehn Uhr durch. Da der Aufzug nicht unten war, stieg
Hollbruch die Treppen hoch. Er stieg sehr langsam, Schritt für
Schritt, als hätte er Angst, sein Ziel zu erreichen. Noch vor dem
Läuten zögerte er eine Minute lang. Es wurde sofort geöffnet.
Dieten schien bei der Tür gewartet zu haben.

„Guten Abend, Peterchen", sagte sie mit ihrer schönen Alt-
stimme, die wie ein sanftes Feuer wärmte. „Mein Gott, du bist
ja pitschenaß."

„Es regnet, Dieten", sagte er kümmerlich.
Sie nahm ihm Hut und Mantel ab.
„Die Schuhe mußt du auch ausziehen."
Sie zwang ihn, sich niederzusetzen und holte trockene

Strümpfe und die Hausschuhe.
„Heute ist festliche Beleuchtung?" fragte er mit einem kläg-

lichen Versuch zu scherzen.

In der Diele brannte eine Kerze. Das elektrische Licht war
schon seit Wochen gesperrt.

„Fein, was?" antwortete sie und lachte ihn an. „Ich habe
drei Kerzen gekauft."

„Woher hast du so viel Geld genommen?"
„Ich habe noch eine alte Seidenbluse entdeckt. Frau Mar-

zahn, die Gemüsefrau, hat sie mir abgekauft. Zwo Mark fünfzig.
Fabelhaft, nicht?"

Er stand auf und umarmte schweigend seine Frau. Er
konnte kein Wort sagen, so zugeschnürt war ihm der Hals.

„Komm, Peterchen, jetzt mußt du essen."

In dem großen Speisezimmer standen nur ein Tisch und
zwei Sessel.

Auf einem Teller lagen ein paar Scheiben Wurst, außer-
dem gab es ein bißchen weißen Käse und ein Viertelpfund Edel-
Margarine.

„Du bist ja schrecklich leichtsinnig, Dieten."
„Bin ich auch. Wenn ich Geld in der Hand habe, schmilzt

es weg wie Schnee im Juli. Na, laß gut sein. Peterchen. Bis
wir reich sind, wollen wir zu sparen beginnen." Sie machte die
Brote zurecht und schob sie ihm zu. „Jetzt fang mal mit dem
Essen an."

„Na und du?"
„Ich habe schon gegessen."
Er blickte sie ungläubig an.
„Was denn?"
„Weißen Käse mit Schnittlauch. War erstklassig."
„Ne Scheibe Wurst mußt du mit mir essen."

„Ach, guäl' mich doch nicht, Peterchen. Ich kann wirklich
nicht mehr."

„Sonst schmeckt es mir nicht, Dieten."
Sie aß gehorsam von der Wurst.
„Heißer Tee wäre jetzt schön", meinte er gedankenlos.
„Tee kann ich dir leider nicht anbieten." Das Gas war schon

seit Wochen gesperrt. „Aber du kriegst was anderes." Sie sprang
auf, lief in die Küche und kam mit einer Flasche Iohannisbeer-
Wein zurück. „Lecker, nicht?"

„Das alles hast du für zwei Mark fünfzig bekommen?"
„Und Zigaretten auch noch!"
„Donnerwetter!"
„Und zwei Apfelsinen außerdem und überdies eine Rippe

Schokolade." Sie begann herzlich zu lachen. „Aber von der
Schokolade kann ich nichts mehr abgeben. Die habe ich schon

aufgegessen."
Er sah sie lächelnd an, aber das Herz tat ihm weh. Wie

mager war Dietens Gesicht! Das flackernde Licht der Kerze
höhlte ihre Wangen aus. Die Augen waren viel zu groß.

„Du ißt ja gar nichts, Peterchen."
„Ich habe keinen Hunger mehr, Dieten. Wir wollen uns

was für morgen aufheben."
^ Sie hob die schmalen Schultern hoch.

„Ach morgen! Morgen ist ein neuer Tag. Iß doch!"
„Ich kann wirklich nicht mehr."
„Rauchen?"
Er nickte und zündete die Zigarette an, die seine Frau ihm

anbot. Die Zigarette schmeckte wie brennendes Stroh.
Dieten räumte den Tisch ab und trug die Teller mit den

Resten des Abendbrotes in die Küche. Dann kam sie zurück

und setzte sich ihrem Mann gegenüber, der in die Kerzenflamme
starrte. Sie hätte nicht fragen müssen, denn sie konnte alles aus

Hollbruchs Gesicht lesen, aber sie fragte, um ihrem Mann Ge-

legenheit zum Sprechen zu geben.

„Nun, wie war's denn, Peterchen? Willst du mir nicht

erzählen?
„Aber natürlich, Dieten."
Er berichtete seiner Frau von der Unterredung mit Keri-

dan bis zu dem Punkt, an dem die Frage der Bürgschaft ins
Spiel kam.

Dieten hörte andächtig und mit brennenden Augen zu,
niemand konnte so zuhören wie Dieten, ihre Wangen waren ge-

rötet, der Mund zuckte, die Nasenflügel bebten. Als Hollbruch
schwieg, rief sie atemlos:

„Das ist doch herrlich, Peter. Viertausend Mark! Gibt es

wirklich noch so viel Geld? Viertausend Mark! Das ist die Ret-
tung, Menschenskind. "

Sein Gesicht war starr und hoffnungslos.
„Du sollst dich nicht freuen, Dieten. Das wird nicht."
Sie sah ihn verwundert an.
Warum soll das nicht werden? Das ist doch eine ganz klare

und glatte Sache. Der Mann ist ein Schieber, der sein Geld
nach der Schweiz bringen will."

„Nein, Dieten. Das ist ganz falsch. Der Mann ist kein Schie-
ber. Bestimmt nicht."

Fortsetzung folgt.
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